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Abstract Abbesses held important offices in pre-modern 
society. This is especially true of abbesses of collegiate 
churches, who were less constrained by the norms of en-
closure than in monasteries. Did this make abbesses strong 
‘superwomen’? By analysing the different premodern 
meanings of strength, this paper considers the relation-
ship between agency, gendered norms, and practices of 
rule. Divided into three parts, the paper examines the ex-
tent to which a) gendered expectations regarding celibacy 
constrained the power of abbesses and the extent to which 
religious superiors had to demonstrate b) physical strength 
and violence or c)  endurance in the face of hardship. In 
the Middle Ages, ‘strength’ had several meanings, which 
complicates the question of whether abbesses displayed 
strength and behaved in a gendered way. Acting against 
certain expectations and getting away with it empowered 
abbesses. Agnes of Sulz was able to rule unchallenged as 
an abbess of Säckingen even though she had given birth 
to several children as a canoness. Different formations of 
discourses and practices produced conflicting norms that 
influenced the societal acceptance of concubinages. Even in 
the case of Abbess Agnes, celibacy was not an entirely fixed 
norm for collegiate churches. Under certain circumstances, 
conflicting formations of discourses and practices also led 
to abbesses gaining agency by adhering to gendered norms 
while male superiors were restricted in their actions. Af-
ter the Peasants’ War, Anna of Falkenstein, Abbess of 
Säckingen, in contrast to her male counterpart the Abbot 
of Kempten, convincingly justified the loss of important 
seigneurial rights. In contrast to male superiors (provosts 
and abbots), violent self-defence was not considered part 
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of being a good abbess. Thus, Anna of Falkenstein success-
fully portrayed herself as strong-willed despite the attacks 
during the Peasants’ War.

Keywords gender; monasticism; religious superiors; 
violence and sexuality

Zusammenfassung Äbtissinnen hatten ein gesellschaftlich 
wichtiges Amt inne. Dies galt besonders für Äbtissinnen 
von Stiften, die weniger als in Klöstern durch die Klausur 
eingeschränkt waren und Herrschaft nach außen ausüben 
konnten. Ob sie dies zu ‚starken Frauen‘ machte, disku-
tiert der Beitrag, indem er den Zusammenhang zwischen 
Handlungsmöglichkeiten bzw. agency, geschlechtsspezifi-
schen Normen und Herrschaftspraktiken herausarbeitet. 
‚Stark‘ hatte in der Vormoderne unterschiedliche Bedeu-
tungen. Diese analysiert der Aufsatz in drei Schritten an-
hand von Fallbeispielen. Dabei wird untersucht, inwiefern 
geschlechtsspezifische Verhaltensnormen die Macht von 
Äbtissinnen einschränkten, religiöse Vorsteher:innen phy-
sische Stärke und Gewalt ausüben sollten und ob sie sich 
in schwierigen Zeiten erfolgreich als duldsam darstellten. 
Die Macht der Äbtissinnen konnte sich darin zeigen, dass 
sie gegen bestimmte Verhaltenserwartungen verstießen. 
So regierte Agnes von Sulz jahrzehntelang unangefochten 
als Äbtissin des Stifts Säckingen, obwohl sie als Chorfrau 
mehrere Kinder bekommen hatte. Keuschheit war im Fall 
der Agnes von Sulz im Besonderen und in Stiften im All-
gemeinen keine feste, völlig unumstrittene Norm. In an-
deren Fällen führten miteinander konkurrierende Normen 
und Praktiken dazu, dass auch männliche Vorsteher in ih-
ren Herrschaftspraktiken eingeschränkt wurden, während 
Äbtissinnen durch die Einhaltung geschlechtsspezifischer 
Verhaltenserwartungen agency erlangten. Im Gegensatz zu 
den Äbten war es für die Äbtissinnen nicht denkbar, sich 
und ihren Herrschaftsbereich gewaltsam zu verteidigen. 
Daher konnte sich Anna von Falkenstein im Gegensatz 
zum Abt von Kempten während des Bauernkriegs erfolg-
reich als willensstark angesichts der bürgerlichen Angriffe 
darstellen.

Schlagwörter Geschlechtergeschichte; religiöse 
Gemeinschaften; Stifte; Gewalt und Sexualität
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Einleitung

Äbtissinnen hatten in der Vormoderne eine gesellschaftlich wichtige Schlüsselposition 
inne.1 Während weltliche Fürstinnen häufig nur stellvertretend, etwa für ihre unmün-
digen Söhne, regierten,2 beruhte die Herrschaft von Äbtissinnen auf ihrem Amt. Aus 
den Protokollen bischöflicher Juristen über die Äbtissinnenwahl geht hervor, dass ihr 
Amt als von Gottes Gnaden, d. h. als direkt von diesem abgeleitet, galt.3 Im Spätmittel
alter existierten neben den regulierten Klöstern auch unregulierte Gemeinschaften, 
die stiftisch lebten. Die speziellen Bedingungen der Lebensweise und Verwaltung 
dieser Gemeinschaften beeinflussten die Handlungsmöglichkeiten der Äbtissinnen. 
Chorfrauen und Chorherren von weltlichen Kollegiatstiften mussten keine ewigen 
Gelübde ablegen und genossen größere Privilegien als die Konventual:innen in Klös-
tern. Beispielsweise konnten sie die Stifte vorübergehend zu Reisen oder dauerhaft 
wegen Heirat verlassen. Letzteres galt vor allem für Chorfrauen; für Chorherren 
nur dann, wenn sie keine Priesterweihe erhalten hatten. Darüber hinaus durften 
die Mitglieder über Privatbesitz verfügen und hatten oft eigene Wohnungen und 
Dienstpersonal.4 Diese Besonderheit des stiftischen Lebens wirkte sich auch auf die 

	1	 Dieser Beitrag war Teil der Sektion „Powerfrauen und Superweiber?! Narrative, Narrationen 
und Repräsentationen von Normen und Werten für und von Frauen“. Sigrid Schmitt, Die 
Herrschaft der geistlichen Fürstin. Handlungsmöglichkeiten von Äbtissinnen im Spätmittelalter, 
in: Jörg Rogge (Hg.), Fürstin und Fürst. Familienbeziehungen und Handlungsmöglichkeiten 
(Mittelalter-Forschungen 15), Sigmaringen 2004, S. 187–202; Sabine Klapp, Das Äbtissinnenamt 
in den unterelsässischen Frauenstiften vom 14. bis zum 16. Jahrhundert. Umkämpft, verhandelt, 
normiert (Studien zur Germania Sacra. N. F. 3), Berlin, Boston 2012; Sigrid Hirbodian, Weib-
liche Herrschaft zwischen Kirche und Welt. Geistliche Fürstinnen im 11.–14. Jahrhundert, in: 
Claudia Zey (Hg.), Mächtige Frauen? Königinnen und Fürstinnen im europäischen Mittelalter 
(11.–14. Jahrhundert), (Vorträge und Forschungen 81), Ostfildern 2015, S. 411–436; Teresa 
Schröder-Stapper, Fürstäbtissinnen. Frühneuzeitliche Stiftsherrschaften zwischen Verwandt-
schaft, Lokalgewalten und Reichsverband (Symbolische Kommunikation in der Vormoderne 7), 
Köln, Weimar, Wien 2015.

	2	 Jörg Rogge, Einleitung, in: Ders. (Hg.): Fürstin und Fürst. Familienbeziehungen und Handlungs-
möglichkeiten (Mittelalter-Forschungen 15), Stuttgart 2004, S. 9–18, hier S. 12–14; Claudia Zey, 
Mächtige Frauen? Königinnen und Fürstinnen im europäischen Mittelalter (11.–14. Jahrhundert). 
Zur Einführung, in: Dies. (Hg.), Mächtige Frauen? Königinnen und Fürstinnen im europäischen 
Mittelalter (11.–14. Jahrhundert), (Vorträge und Forschungen 81), Ostfildern 2015, S. 9–33, hier 
S. 18–20.

	3	 Kopialbuch Generallandesarchiv (GLA) 67 Nr. 1160, f. 13v–15v, Wahlprotokoll der Äbtissin 
Elisabeth von Falkenstein von 1484.

	4	 Immo Eberl, Stiftisches Leben in Klöstern. Zur Regeltreue im klösterlichen Alltag des Spät-
mittelalters und der frühen Neuzeit, in: Irene Crusius (Hg.), Studien zum Kanonissenstift 
(Veröffentlichungen des Max-Planck-Instituts für Geschichte 167), Göttingen 2001, S. 275–315, 
hier S. 314–315; Christine Kleinjung, Norm und Praxis der religiösen Lebensform in Wald-
kirch bis zur Aufhebung der Frauengemeinschaft 1431, in: Zeitschrift für die Geschichte des 
Oberrheins 164 / N. F. 125 (2016), S. 61–99, hier S. 71–75; Christine Kleinjung, Stiftische und 
monastische Lebensformen in Frauenklöstern am südlichen Oberrhein zwischen Kategorisie-
rung und Dynamik (mit Schwerpunkt auf Waldkirch und Säckingen), in: Dies. (Hg.), Religiöse 
Frauengemeinschaften am südlichen Oberrhein (Oberrheinische Studien 43), Ostfildern 2021, 
S. 17–30.
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Geschlechterverhältnisse aus, denn die Rahmenbedingungen für männliche und weib-
liche Vorsteher:innen unterschieden sich von denen in regulierten Klöstern. Besonders 
bei der Herrschaftsausübung von Äbtissinnen lassen sich große Unterschiede zwischen 
Stiften und regulierten Klöstern fassen. Äbtissinnen von Stiften übten ebenso wie Äbte 
und Pröpste (von Klöstern und Stiften) Herrschaft nach außen direkt aus, da sie weniger 
als ihre Amtskolleginnen in Klöstern durch Klausurvorstellungen beschränkt waren.5

Waren Äbtissinnen von Stiften deshalb ‚starke‘ Frauen?6 Die Suche nach Power
frauen oder starken Frauen ist das Ergebnis eines spezifischen gesellschaftlichen Dis-
kurses des späten 20. und frühen 21. Jahrhunderts. Einerseits richtete sich der Begriff 
‚Powerfrau‘ bzw. ‚starke Frau‘ gegen die Geschlechterstereotype nicht nur des 19. Jahr-
hunderts, die Stärke mit Männern und Schwäche mit Frauen assoziierten.7 Anderer-
seits ist der Begriff der starken Frau mit einer Kritik an feministischen Positionen der 
1960er- und 1970er-Jahre verbunden. Die politische Frauenbewegung dieser Zeit sah 
Frauen häufig als passive Opfer patriarchaler Strukturen.8 

Diese kurze Begriffsgeschichte macht deutlich, dass es sich bei ‚starken Frauen‘ 
oder ‚Powerfrauen‘ nicht um eine emische, d. h. zeitgenössische Kategorie der Vor-
moderne handeln kann. Dennoch war zumindest das Attribut ‚stark‘ auch im 15. und 
16. Jahrhundert ein zeitgenössisches. Der mittel- bzw. frühneuhochdeutsche Gebrauch 
von ‚stark‘ entspricht in etwa unserem heutigen Begriffsverständnis. ‚Stark‘ bedeutete 
erstens ‚von besonderer Kraft‘ bzw. ‚groß‘ und zweitens ‚mächtig‘, d. h., es bezog sich 
auf die Herrschaftsgewalt einer Person. Drittens zielte es auf die Charaktereigenschaf-
ten einer Person ab und bedeutete ‚beständig‘ bzw. ‚willensstark‘ – auch vor dem 
Hintergrund religiöser und anderer Anfechtungen.9 Die drei Begriffsbedeutungen 
ließen sich nicht vollständig voneinander abgrenzen und waren mit sich zum Teil 
widersprechenden Vorstellungen von Stärke verbunden. Je nachdem, welche dieser 
Begriffsbedeutungen man heranzieht, fällt die Antwort auf die Frage, ob Äbtissinnen 
als starke Frauen gelten konnten, unterschiedlich aus. 

	5	 Hirbodian (Anm. 1), S. 428–435.
	6	 So lautete der Aufhänger einer Schweizer Ausstellung: Anne Diekjobst u. a. (Hgg.), Nonnen. 

Starke Frauen im Mittelalter, Berlin 2020. Ähnlich war auch die Fragestellung einer Tagung zu 
spätmittelalterlichen weltlichen und geistlichen Fürstinnen anlässlich einer Ausstellung über 
Margarethe von Savoyen. Klaus Oschema, Peter Rückert u. Anja Thaller (Hgg.), Starke 
Frauen? Adelige Damen im Südwesten des spätmittelalterlichen Reiches, Stuttgart 2022.

	7	 Karin Hausen, Die Polarisierung der „Geschlechtscharaktere“. Eine Spiegelung der Dissozia-
tion von Erwerbs- und Familienleben, in: Werner Conze (Hg.), Sozialgeschichte der Familie 
in der Neuzeit Europas. Neue Forschungen, Stuttgart 1976, S. 363–393, hier S. 368. Vgl. auch 
die Einschätzung bei Jörg Peltzer, Schlussworte. Adlige Frauen im Südwesten des spätmittel-
alterlichen Reichs oder das bewegte Leben der Margarethe von Savoyen, in: Klaus Oschema, 
Peter Rückert u. Anja Thaller (Hgg.), Starke Frauen? Adelige Damen im Südwesten des 
spätmittelalterlichen Reiches, Stuttgart 2022, S. 271–276, hier S. 271.

	8	 Zu dieser Kritik vgl. Claudia Opitz-Belakhal, Um-Ordnungen der Geschlechter. Einführung 
in die Geschlechtergeschichte (Historische Einführungen 10), Tübingen 2005, S. 30.

	9	 Art. ‚stark‘, in: Frühneuhochdeutsches Wörterbuch, https://fwb-online.de/go/stark.s.4adj_​
1741088168 (06.06.2025).

https://fwb-online.de/go/stark.s.4adj_1741088168
https://fwb-online.de/go/stark.s.4adj_1741088168
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Dieser Beitrag beschäftigt sich nicht mit dem modernen Attribut ‚starke Frau‘, 
sondern fragt in einem Gedankenexperiment nach mittelalterlichen Zuschreibungen 
und Erwartungen an ‚Stärke‘ und ihrem semantischen Umfeld von Macht, Körperkraft 
und Willensstärke in Zeiten der Bedrohung. Im Folgenden wird anhand südwest-
deutscher Beispiele – vor allem der Gemeinschaften von Säckingen und Kempten – 
diskutiert, inwiefern Macht, Verhaltensnormen und Geschlecht als soziale Kategorie 
zusammenhingen. Diese methodischen Überlegungen werden zunächst am Beispiel 
der Äbtissin Agnes von Sulz und ihrer Macht ausgeführt. Zweitens wird untersucht, 
inwiefern körperliche Stärke eine geschlechtsspezifische Eigenschaft war. Drittens 
liegt der Fokus auf der Frage, ob von Äbtissinnen und Pröpsten Duldsamkeit und 
Leidensfähigkeit erwartet wurde.

Methodische Überlegungen zu Geschlecht,  
Macht und Verhaltensnormen

Geschlecht spielte nicht für alle Aspekte der Konstruktion und Ausübung eines Amts 
eine Rolle. Ob die Autorität von Äbtissinnen auf geschlechtsspezifischen Normen und 
einem entsprechenden Verhalten beruhte, kann nur der Vergleich mit ihren männ-
lichen Pendants, den Äbten und Pröpsten, zeigen.10 Im 15. und 16. Jahrhundert kam 
es vermehrt zu Konflikten um Äbtissinnen, Äbte und Pröpste bzw. um ihr Verhalten, 
ihre Amtsausübung und ihre Rechte – etwa mit den jeweiligen Kapiteln sowie dem 
städtischen Rat. Diese Akteur:innen verhandelten das Amt religiöser Vorsteher:innen 
und deren Verhaltensnormen neu. Ob und wie sich die Verhaltenserwartungen an 
Äbtissinnen und Pröpste unterschieden, zeigt der Vergleich von normativen Texten 
wie Statuten und Aussagen der Konfliktparteien in Frauen- und Männergemein-
schaften. Darin wird deutlich, dass sich miteinander konkurrierende Normen und 
Verhaltensweisen der Vorsteher:innen entwickelten. 

Um den Zusammenhang zwischen gesellschaftlichen Bedingungen und indi-
viduellen Handlungen zu erfassen, benutzt die Geschlechtergeschichte die Begriffe 
‚Handlungsspielraum‘ und agency. Beide Begriffe erweisen sich für eine historische 
Untersuchung als produktiv, wenn sie als analytische Kategorien klar voneinander 
abgegrenzt werden. Im englischen Sprachgebrauch hat agency eine enge semanti-
sche Verbindung mit ‚Macht‘. Das Oxford English Dictionary definiert agency als 
„ability or capacity to act or exert power“.11 Neben der alltäglichen Verwendung 
wurde der Begriff auch durch eine fundamentale theoretische Diskussion besetzt. Das 

	10	 Claudia Opitz-Belakhal, Macht und Geschlecht in der Vormoderne. Forschungsergebnisse 
und -desiderate einer Geschlechtergeschichte des Politischen, in: Matthias Becher, Achim 
Fischelmanns u. Katharina Gahbler (Hgg.), Vormoderne Macht und Herrschaft. Geschlechter-
dimensionen und Spannungsfelder (Macht und Herrschaft 12), Göttingen 2021, S. 13–31, hier 
S. 27–29.

	11	 Art. ‘agency, n.’, in: Oxford English Dictionary, https://doi.org/10.1093/OED/2795862867 (März 
2024).

https://doi.org/10.1093/OED/2795862867
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Forschungskonzept agency – auf Deutsch am ehesten ‚Handlungsmacht‘ – entwickelte 
sich als Resultat einer philosophisch-soziologischen Auseinandersetzung darüber, 
inwiefern sich (menschliche) Handlungsfreiheit und deterministische Strukturen 
zusammendenken lassen.12

In der deutschsprachigen Mediävistik haben sich statt agency die Begriffe ‚Hand-
lungsspielraum‘ bzw. ‚Handlungsmöglichkeit‘ durchgesetzt. Dies gilt sowohl für die 
Forschung zu (geistlichen) Frauen als auch zu männlichen geistlichen und weltlichen 
Herrschaftsträgern, wenngleich beide Forschungszweige selten miteinander in Dialog 
traten.13 Zwar überlappen sich Bedeutungsinhalte von agency und ‚Handlungsspiel-
raum‘, doch sind diese im letzteren Fall deutlich verengter. Im Gegensatz zu agency 
sind die Begriffe ‚Handlungsspielraum‘ und ‚Handlungsmöglichkeit‘ nicht Gegenstand 
einer ausführlichen philosophisch-soziologischen Diskussion. Oliver Auge hat aber 
die Definition des Philosophen Walter Stegmaier in der Mediävistik verbreitet.14 
Nach Stegmaier entsteht ein Handlungsspielraum, wenn ein durch Regeln begrenzter 
Raum existiert, in dem ein von diesen Regeln unabhängiges Handeln möglich ist. Es 
handele sich um „eine geregelte Grenze ungeregelten Verhaltens“. Der Begriff des 
Handlungsspielraums ist eng mit Normen und deren Überschreitung verbunden.15 
In der Überschreitung von Normen – in ihrem Handlungsspielraum – konnte sich 
die Macht von Äbtissinnen zeigen. Allerdings ist es sinnvoll, agency als ergänzendes 
Konzept, das mehr Phänomene erklären kann, zu verwenden. Äbtissinnen konnten 

	12	 Gabrielle M. Spiegel, Introduction, in: Dies. (Hg.): Practicing History. New Directions in His-
torical Writing after the Linguistic Turn (Rewriting Histories), New York 2005, S. 1–31, hier 
S. 11–22. Siehe dazu auch die einzelnen Beiträge in diesem Band. 

	13	 Besonders in der Frauengeschichte hat die Suche nach Handlungsspielräumen Tradition. 
Für eine Auswahl an Forschungsliteratur vgl. Amalie Fössel, Die Königin im mittelalter-
lichen Reich. Herrschaftsausübung, Herrschaftsrechte, Handlungsspielräume (Mittelalter-
Forschungen 4), Stuttgart 2000, S. 11–12; Julia Frindte (Hg.), Handlungsspielräume von 
Frauen um 1800, Heidelberg 2005; Ellen Widder, Margarete „Maultasch“. Zu Spielräumen 
von Frauen im Rahmen dynastischer Krisen des Spätmittelalters, in: Julia Hörmann-Thurn 
und Taxis (Hg.), Margarete „Maultasch“. Zur Lebenswelt einer Landesfürstin und anderer 
Tiroler Frauen (Schlern-Schriften 339), Innsbruck 2007, S. 51–79; Agnes Schormann, Iden-
titäten und Handlungsmöglichkeiten von Kanonissen im 15. und 16.  Jahrhundert, Berlin 
2020, S. 51–54; Christina Lutter, Herrschaft und Geschlecht. Relationale Kategorien zur 
Erforschung fürstlicher Handlungsspielräume, in: Matthias Becher, Achim Fischelmanns u. 
Katharina Gahbler (Hgg.): Vormoderne Macht und Herrschaft. Geschlechterdimensionen und 
Spannungsfelder (Macht und Herrschaft 12), Göttingen 2021, S. 199–231. Zu geistlichen und 
weltlichen Fürsten vgl. Oliver Auge, Handlungsspielräume fürstlicher Politik im Mittelalter. 
Der südliche Ostseeraum von der Mitte des 12. Jahrhunderts bis in die frühe Reformationszeit 
(Mittelalter-Forschungen 28), Ostfildern 2009; Frederieke Maria Schnack, Zwischen geistli-
chen Aufgaben und weltlichen Herausforderungen. Die Handlungsspielräume der Mindener 
Bischöfe von 1250 bis 1500 (Vorträge und Forschungen 62), Ostfildern 2022; Oliver Auge, 
Andreas Bihrer u. Nina Gallion (Hgg.), „Kleine Bischöfe“ im Alten Reich. Strukturelle 
Zwänge, Handlungsspielräume und soziale Praktiken im Wandel (1200–1600), (Zeitschrift 
für historische Forschung 58), Berlin 2021.

	14	 Auge (Anm. 13), S. 7–10.
	15	 Werner Stegmaier, Philosophie der Orientierung, Berlin 2008, S. 221–225, v. a. S. 221.
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nämlich ebenso gut Machtpositionen erlangen oder festigen, indem sie sich an 
geschlechtsspezifische Normen hielten.16 

Das Verhältnis von Macht, Geschlecht und Normen lässt sich nicht auf ein 
einfaches Ursache-Wirkungs-Prinzip reduzieren. Es gab weder geschlechtsspe-
zifisch eindeutige Normen, noch führte deren Verletzung automatisch zu einem 
Machtverlust. Normen waren nicht starr und unveränderlich, sondern müssen als 
dynamisch und mit Praktiken verbunden verstanden werden. Andreas Reckwitz 
und Theodore Schatzki haben herausgearbeitet, dass sich aus Diskursen entste-
hende Normen und Praktiken wechselseitig bedingen, ohne sich gegenseitig zu 
determinieren. Praktiken und Diskurse seien als Teil einer gemeinsamen explizi-
ten und impliziten Wissensordnung zu begreifen, die man mit dem Konzept der 
Praxis-Diskurs-Formation untersuchen kann. Kulturelle Brüche sind demnach nicht 
das Resultat eines Widerspruches zwischen Diskursen bzw. aus diesen entstehen-
den Normen und Praktiken, sondern zwischen verschiedenen konkurrierenden 
Praxis-Diskurs-Formationen.17 

Dieser Ansatz erlaubt es, die normativen Grundlagen des stiftischen Lebens 
neu zu interpretieren. Weltliche Kollegiatstifte beriefen sich nicht auf eine auto-
ritative Regel, sondern auf von der Gemeinschaft ausgestellte bzw. vom Bischof 
erlassene Statuten. Die Bestimmungen dieser Statuten gaben nicht zwangsläufig im 
Stift unumstrittene Normen wieder. Vielmehr wurden Normen häufig erst durch die 
Verschriftlichung als solche formuliert. Sie setzten sich trotz ihrer Verschriftlichung 
nicht immer durch, da sie mit aus anderen Quellen wie dem Gewohnheitsrecht oder 
dem kanonischen Recht abgeleiteten Normen im Konflikt stehen konnten.18

	16	 Martha Howell, The Problem of Women’s Agency in Late Medieval and Early Modern Europe, 
in: Sarah Joan Moran u. Amanda Pipkin (Hgg.), Women and Gender in the Early Modern Low 
Countries, 1500–1750 (Studies in Medieval and Reformation Traditions 217), Leiden, Boston 
2019, S. 21–31, hier S. 28–31. 

	17	 Andreas Reckwitz, Toward a Theory of Social Practices. A Development in Culturalist Theo-
rizing, in: Gabrielle M. Spiegel (Hg.), Practicing History. New Directions in Historical Writing 
after the Linguistic Turn (Rewriting Histories), New York 2005, S. 245–263; Andreas Reckwitz, 
Praktiken und Diskurse. Eine sozialtheoretische und methodologische Relation, in: Herbert 
Kalthoff (Hg.), Theoretische Empirie. Zur Relevanz qualitativer Forschung, Frankfurt a. M. 
2008, S. 188–209; Theodore Schatzki, Sayings, Texts and Discursive Formations, in: Ders., 
Allison Hui u. Elizabeth Shove (Hgg.), The Nexus of Practices. Connections, Constellations, 
Practitioners, London, New York 2017, S. 126–140.

	18	 Bisher wurden Statuten entweder als Widerspiegelung eines Konsenses im Stift oder im Gegen-
satz zu stiftischen Praktiken verstanden. Gert Melville, Regeln – Consuetudines-Texte – Sta-
tuten. Positionen für eine Typologie des normativen Schrifttums religiöser Gemeinschaften im 
Mittelalter, in: Ders. u. Cristina Andenna (Hgg.), Regulae – Consuetudines – Statuta, Münster 
2005, S. 5–38; Klapp (Anm. 1), S. 143–161.
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Das Konkubinat der Agnes von Sulz: Keuschheit und die Macht  
der Äbtissinnen und Äbte

Der Zusammenhang zwischen Macht, Geschlecht als sozialer Kategorie und 
geschlechtsspezifischen Normen wird an einem Säckinger Beispiel besonders deutlich. 
Die seit dem Frühmittelalter bestehende Gemeinschaft lässt sich seit dem 15. Jahr-
hundert sicher als weltliches Damenstift fassen. Für Säckingen sind zwei Hinweise 
auf Dispensverfahren überliefert. Zum einen wandte sich Äbtissin Agnes von Sulz im 
Jahr 1438 an die Kurie, weil sie als Chorfrau mehrere Kinder mit einem unverheira-
teten Mann bekommen hatte.19 Zum anderen ist eine bischöfliche Bestätigung eines 
päpstlichen Dispenses ‚defectus natalium‘, also wegen unehelicher Geburt, von 1465 
für den Sohn der Äbtissin und Anwärter auf eine der Säckinger Chorherrenpfründe 
überliefert.20 Für die Äbtissin hatten ihre Schwangerschaften keine allzu schwerwie-
genden Konsequenzen. Agnes von Sulz musste zwar eine große Summe an die Kurie 
zahlen und einen Verzicht auf zukünftige Konkubinate versprechen. Der Abt von der 
Reichenau solle dessen Einhaltung kontrollieren und die Gemeinschaft reformieren.21 
Allerdings wurden diese Bestimmungen nicht in Säckingen umgesetzt. So lässt sich der 
Abt der Reichenau nicht in den Quellen fassen. Auch die stiftische Lebensweise wurde 
während Agnes’ Amtszeit nicht angezweifelt.22 Agnes von Sulz regierte 50 Jahre, bis 
zu ihrem Tod 1484, in Säckingen als Äbtissin, ohne dass sich größere Konflikte mit 
dem Kapitel oder anderen Herrschaftsträgern nachweisen ließen.23 Ihre Macht zeigte 
sich darin, dass sie als Äbtissin unumstritten war und ihre Kinder in den Säckinger 
Quellen nicht als Problem für ihre Amtsführung dargestellt werden. Agnes von Sulz 
konnte als Äbtissin ähnlich wie männliche Amtsinhaber agieren. 

In Stiften war Keuschheit keine unumstrittene Norm. Vor allem in Männerstiften 
lassen sich in Bezug auf Keuschheit und Konkubinat widersprüchliche Praxis-Diskurs-
Formationen nachweisen. Konkubinate von Weltgeistlichen oder Chorherren waren 
in gewissem Maße akzeptiert. Deren Söhne erhielten besonders häufig Dispense 
‚defectus natalium‘; Mönche wurden deutlich seltener als Väter genannt.24 Dies liegt 

	19	 Repertorium Germanicum Online (RG), RG V 00069 (16.07.1438), https://rg-online.dhi-roma.it/
RG/5/69 (22.07.2025). Siehe zum Fall der Agnes von Sulz auch Simone Wagner, Grenzen der 
Toleranz gegenüber Äbtissinnen und ihrer Herrschaft, in: Historisches Jahrbuch der Görres-
Gesellschaft 142 (2022), S. 33–54, hier S. 43–45.

	20	  Regesta episcoporum Constantiensium. Regesten zur Geschichte der Bischöfe von Constanz. 
Von Bubulcus bis Thomas Berlower, 517–1496, hg. v. der Badischen Historischen Kommission, 
Bd. 4, 1436–1474, Innsbruck 1941, Nr. 12953.

	21	 RG V 00069 (Anm. 19).
	22	 Statuten des Stifts, GLA 16 Nr. 728 (09.04.1458).
	23	 Kopialbuch GLA 67 Nr. 1160, f. 11r, Tod von Agnes von Sulz und Wahl der neuen Äbtissin 

Elisabeth von Falkenstein von 1484.
	24	 Georg Wieland, Römische Dispense „de defectu natalium“ für Antragsteller aus der Diözese 

Konstanz (1449–1533). Fallstudie an dispensierten Klerikern aus dem Bistum Konstanz, in: 
Ludwig Schmugge (Hg.), Illegitimität im Spätmittelalter (Schriften des Historischen Kollegs. 
Kolloquien 29), München 1994, S. 293–299; Francis Rapp, Klerus und Illegitimität in der Diözese 

https://rg-online.dhi-roma.it/RG/5/69
https://rg-online.dhi-roma.it/RG/5/69
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daran, dass Keuschheit Teil des monastischen Gelübdes und bereits im Frühmittelalter 
eine wichtige monastische Norm war.25 Hingegen setzte sich das Zölibatsgebot für 
Weltgeistliche erst im Zuge des Investiturstreits langsam durch, ohne dass es völlig 
akzeptiert worden wäre. Noch im 15. Jahrhundert lässt sich ein zölibatskritischer 
Diskurs für Weltgeistliche nachweisen.26 

Für geistliche Frauen existierte keine so große gesellschaftliche Akzeptanz von 
Konkubinaten. Die meisten in den Dispensen erwähnten Mütter waren Weltliche, nur 
knapp 5 % lassen sich als Angehörige religiöser Gemeinschaften nachweisen.27 Das 
ist nicht verwunderlich. Denn im Gegensatz zu den Männern hatten Frauengemein-
schaften im Fall von Schwangerschaften meist schwerwiegende Konsequenzen zu 
befürchten, etwa Reformen und verschärfte Klausurvorschriften, wie Sigrid Hirbodian 
für Straßburger Frauengemeinschaften im 15. Jahrhundert nachweisen konnte. Dass 
Agnes von Sulz als Äbtissin trotz ihrer Kinder wie ihre männlichen Amtskollegen 
regieren konnte, ist als selten, aber nicht singulär zu bewerten. Wahrscheinlich war 
es ihre soziale Herkunft, die Agnes diesen besonders großen Handlungsspielraum 
ermöglichte: Die Grafen von Sulz waren als erbliche Richter am Rottweiler Hofgericht 
und als Landgrafen im Klettgau eines der wichtigsten Adelsgeschlechter im deutsch-
sprachigen Südwesten.28 

Im Laufe des 15. Jahrhunderts wurde die Autorität der Äbtissin von Säckingen 
immer stärker an ihre eigene Keuschheit und die ihrer religiösen Gemeinschaft gebun-
den. Diese Entwicklung lässt sich für Männerstifte nicht feststellen. Die Reformvor-
stellungen der Observanzbewegung zu weiblicher sexueller Enthaltsamkeit und einer 

Straßburg, in: Ludwig Schmugge (Hg.), Illegitimität im Spätmittelalter (Schriften des Histo-
rischen Kollegs. Kolloquien 29), München 1994, S. 227–237, hier S. 232 f.; Ludwig Schmugge, 
Kirche, Kinder, Karrieren. Päpstliche Dispense von der unehelichen Geburt im Spätmittelalter, 
Zürich 1995, S. 196–207.

	25	 Albrecht Diem, Das monastische Experiment. Die Rolle der Keuschheit bei der Entstehung des 
westlichen Klosterwesens (Vita regularis. Abhandlungen 24), Münster 2005, S. 323–338.

	26	 Julia Barrow, Hereford Bishops and Married Clergy, c. 1130–1240, in: Historical Research 60 
(1987), S. 1–8; Brigitte Meijns, Opposition to Clerical Continence and the Gregorian Celibacy 
Legislation in the Diocese of Thérouanne. The Tractatus Pro Clericorum Conubio (c. 1077–1078), 
in: Sacris erudiri 47 (2008), S. 223–290; Ellen Widder, Skandalgeschichten oder Forschungsdesi-
derate? Illegitime Verbindungen im Spätmittelalter aus geschichtswissenschaftlicher Perspektive, 
in: Andreas Tacke (Hg.): „… wir wollen der Liebe Raum geben“. Konkubinate geistlicher und 
weltlicher Fürsten um 1500, Göttingen 2006, S. 38–92; Heiner Lück, Zwischen Rechtsgebot 
und Begierde. Mätressen geistlicher Amtsträger als Rechtsproblem des späten 15. und frühen 
16. Jahrhunderts, in: Andreas Tacke (Hg.), „… wir wollen der Liebe Raum geben“. Konkubinate 
geistlicher und weltlicher Fürsten um 1500, Göttingen 2006, S. 93–110; Michelle Armstrong-
Partida, Defiant Priests. Domestic Unions, Violence, and Clerical Masculinity in Fourteenth-
Century Catalunya, Ithaca, London 2017, S. 8–16.

	27	 Wieland (Anm. 24), S. 294.
	28	 Piroska Réka Mathé, „Österreich contra Sulz 1412“. Verwaltung und Politik im Aargau unter 

Landvogt Graf Hermann von Sulz und der Streit um das Laufenburger Erbe, in: Argovia 99 (1987), 
S. 5–39; Peter Niederhäuser, Art. Sulz, in: Werner Paravicini (Hg.), Höfe und Residenzen 
im spätmittelalterlichen Reich. Ein dynastisch-topographisches Handbuch, Bd. 4: Grafen und 
Herren (Residenzenforschung 15, 4, Teilbd. 2), Ostfildern 2012, S. 1476–1480.
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strengen Klausur beeinflussten auch stiftisch lebende Gemeinschaften, wenngleich 
deren Maßnahmen dort nie umfassend umgesetzt wurden.29 Agnes’ Nachfolgerin als 
Äbtissin, Elisabeth von Falkenstein, musste sich mehrfach gegen Vorwürfe unkeuschen 
Verhaltens verteidigen. Besonders hervorzuheben ist, dass diese in Konflikten um die 
weltlichen Herrschaftsrechte der Äbtissin eine wesentliche Rolle spielten. Anders 
als bei Pröpsten und Äbten hatten die Vorwürfe das Potenzial, Elisabeths Herrschaft 
wesentlich einzuschränken.30 1495 stritt sich die Äbtissin mit Rat und Schultheiß von 
Säckingen um ihre Gerichtsbarkeitskompetenzen. Der Konflikt entzündete sich an 
der Forderung der Äbtissin, den in die Stadt geflohenen Organisten auszuliefern, weil 
dieser eine Chorfrau geschwängert habe.31 Die Nachricht von der Schwangerschaft 
beeinflusste, wie sich der als Streitschlichter auftretende vorderösterreichische Land-
vogt in dem Konflikt positionierte. Bevor Landvogt Caspar von Mörsberg von der 
Schwangerschaft erfahren hatte, übernahm er die Position der Äbtissin.32 Danach nahm 
die Äbtissin in ihren Briefen eine defensive Haltung ein. Sie musste den Landvogt erst 
von ihrer Keuschheit überzeugen, bevor dieser ihr half, ihre weltlichen Herrschafts-
rechte zu bestätigen und auszuweiten.33 In der Folgezeit kam es immer wieder zu 
Auseinandersetzungen um angebliche sexuelle Aktivitäten im Stift. Der Schultheiß von 
Säckingen warf Elisabeth von Falkenstein vor, auch persönlich eine sexuelle Beziehung 
zu einem Mann unterhalten zu haben. Sie beklagte sich darüber, dass der Schultheiß 
ihre angebliche Affäre zum Anlass genommen habe, sie an der Ausübung ihrer welt-
lichen Herrschaft zu hindern und sie gefangen nehmen zu wollen.34 In diesem Fall 
führten die Vorwürfe dazu, dass die Autorität der Äbtissin dauerhaft beschädigt wurde. 
Bald nach dem Vorfall versuchte die Äbtissin, von ihrem Amt zurückzutreten.35 Das 
Beispiel zeigt, wie schnell die Situation der Äbtissin im ausgehenden 15. Jahrhundert 
durch Vorwürfe sexueller Aktivität prekär werden konnte. Anders als in Männerstiften 

	29	 Gabriella Zarri, Ecclesiastical Institutions and Religious Life in the Observant Century, in: 
James D. Mixson u. Bert Roest (Hgg.), A Companion to Observant Reform in the Late Middle 
Ages and Beyond (Brill’s Companions to the Christian Tradition 59), Leiden 2015, S. 23–59, 
hier S. 50–57; Sylvie Duval, The Observance’s Women. New Models of Sanctity and Religious 
Discipline for the Female Dominican Observant Movement during the Fifteenth Century, in: 
Bert Roest u. Johanneke Uphoff (Hgg.), Religious Orders and Religion Identity Formation, 
ca. 1420–1620. Discourses and Strategies of Observance and Pastoral Engagement (The Medie-
val Franciscans 13), Leiden 2016, S. 13–31, hier S. 29; Stefanie Monika Neidhardt, Autonomie im 
Gehorsam. Die dominikanische Observanz in Selbstzeugnissen geistlicher Frauen des Spätmittel-
alters (Vita regularis. Abhandlungen, 70), Berlin 2017, S. 100–108.

	30	 Wagner (Anm. 19), S. 45–49.
	31	 Kopialbuch GLA 67 Nr. 1140, f. 158r–162v.
	32	 Kopialbuch GLA 67 Nr. 1140, f. 159v–160r, Brief des Landvogts Caspar von Mörsberg an den 

Schultheißen und Rat der Stadt Säckingen vom 29.10.1494.
	33	 Kopialbuch GLA 67 Nr. 1140, f. 161v–162r, Brief Elisabeths von Falkenstein an den Landvogt 

Caspar von Mörsberg vom 13.11.1494.
	34	 Kopialbuch GLA 67 Nr. 1140, f. 49r/v, undatierter Brief Elisabeths von Falkenstein an den 

Landvogt Caspar von Mörsberg.
	35	 Kopialbuch GLA 67 Nr. 1140, 100r/v, Supplik an den Erzbischof von Mainz, undatiert.
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wurde Keuschheit in religiösen Frauengemeinschaften zu einer unumstrittenen Norm. 
Die Macht der Äbtissin beruhte zunehmend darauf, geschlechtsspezifischen Verhal-
tenserwartungen zu entsprechen. Beiden Äbtissinnen – Agnes von Sulz und Elisabeth 
von Falkenstein – gelang es zunächst, Macht durch ihr Amt zu erlangen und sich in 
Konflikten durchzusetzen. Dagegen mussten sie jeweils unterschiedliche Normen 
erfüllen, um weltliche Herrschaftsrechte ausüben zu können und diese nicht wieder 
zu verlieren. Wiederholte Vorwürfe unkeuschen Verhaltens trugen schließlich dazu 
bei, dass sich Elisabeth von Falkenstein nicht in ihrem Amt halten konnte.

Waffentragen und körperliche Stärke der Äbte:  
die Bedeutung von Geschlecht für physische Gewalt

Äbtissinnen waren also – das zeigt die vorangegangene Analyse – durchaus ‚stark‘ im 
Sinne von ‚mächtig‘. Körperliche Stärke und gewaltsames Handeln in der Amtsfüh-
rung wurden von ihnen jedoch nicht erwartet. Diese Attribute waren geschlechtsspe-
zifisch besetzt und wurden vor allem Äbten und Pröpsten zugeschrieben. Die Prälaten 
übernahmen Herrschaftspraktiken weltlicher Adliger, deren normative Geltung für 
Geistliche immer wieder neu verhandelt wurde. Auch im Fall der Gewalt lassen 
sich widersprüchliche Praxis-Diskurs-Formationen nachweisen, die konkurrierende 
Normen hervorbrachten.

Dass die Bedeutung von physischer Gewalt für die Amtsführung von Äbten und 
Pröpsten situativ verhandelt wurde, zeigt das Beispiel eines Kemptener Gerichts-
prozesses aus dem Jahr 1489. Bürgermeister und Rat der Stadt Kempten versuchten, 
die weltlichen Herrschaftsrechte des Abts in der Umgebung von Kempten anzugrei-
fen, indem sie sich über dessen Gewaltanwendung beschwerten. Der Abt habe sich 
bewaffnet auf den Reichsstraßen um Kempten aufgehalten und die Bürger der Stadt 
mit feindlichen Worten bedroht: 

Unnd der gegentail auff der von kempten clag, wie der herr auff dem gegentail 
selbst personlich gewappnet unnd gewaffnet zuͦ mern mal auf das hailigen 
reichs strass, an die von kempten oder die Iren trutzlichen hohen wortten 
gesetzt hab etc. Sagt dem gleuch, als ob im sollichs waes in sinder vermain-
ten graffschafft beschehen war, wol gezimpt hett, und die Regel des hailigen 
ordens sancti benedicti im solichs zuͦthuͦnd zuͦ geb.36 

Während der städtische Rat es prinzipiell ablehnte, dass Geistliche physische Gewalt 
ausübten, teilten nicht alle diese Haltung. Es fällt zudem auf, dass der Abt nicht 
versuchte, die städtischen Vorwürfe zu entkräften, sondern sie sogar bestätigte. Das 

	36	 Staatsarchiv Augsburg (StAA) Fürststift Kempten B 310, f. 195v–196r, Urbarium der kaiserli-
chen Commission zwischen dem hochfürstlichen Stifft kempten dan Burgermeister und Rath 
daßelbsten von 1489.
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Tragen von Waffen sei notwendig gewesen, um Leib und Leben zu schützen. Die 
Aussagen des Abtes machen deutlich, dass geistliche Gewaltausübung gesellschaftlich 
nicht prinzipiell abgelehnt wurde, sondern die Beteiligten deren Form erst während 
des Gerichtsprozesses normativ verhandelten. Das spätmittelalterliche Kirchenrecht 
verbot die Anwendung physischer Gewalt durch Geistliche nicht absolut. Vielmehr 
differenzierte es stark zwischen verschiedenen Praktiken. Mandate gegen bewaffnete 
Geistliche waren mit Einschränkungen versehen und ließen Raum für Ausnahmen – 
etwa wenn sich Geistliche selbst verteidigen mussten.37

Dass sich die Kemptener Äbte an weltlichen Vorstellungen von Männlichkeit 
orientieren konnten, lässt sich anhand der Kemptener hagiografischen und historio-
grafischen Texte belegen. In diesen stehen Ritterlichkeit und die damit verbundenen 
Rollenerwartungen im Mittelpunkt. Der geregelte Einsatz von physischer Gewalt durch 
Geistliche war dementsprechend keine zwangsläufig normabweichende Praxis, sondern 
beruhte auf Diskursen über Tugenden und richtiges Verhalten. Dies zeigt die Beschrei-
bung des Heiligen Gordian, dessen Reliquien die Gemeinschaft in Kempten für sich 
beanspruchte, in einem hagiografischen und historiografischen Text, der von der For-
schung unpräzise als ‚Karlschronik‘ bezeichnet wird. Demnach zeichnete sich Gordian 
durch die vier Kardinaltugenden Gerechtigkeit, Einsicht, Mäßigkeit und Tapferkeit aus. 
Auch alle zur Ritterschaft gehörenden Tugenden, darunter Mannhaftigkeit (manlichait, 
virilitas, fortitudo), Ehrwürdigkeit (erwirdikait, dignitas) und Standhaftigkeit (vestikait, 
firmitas, constantia), habe er besessen und in Worten und Taten gezeigt. Deshalb habe 
er sein Martyrium ertragen und den Anfechtungen des Teufels widerstehen können.38 
Die sogenannte Karlschronik beschreibt Ritterlichkeit nicht als abstraktes, dem Stift 
entferntes Ideal, sondern stellt einen expliziten Bezug zum Abt von Kempten her. Die 
beiden Stiftsheiligen Gordian und Epimach seien als Hoheitszeichen für die Gewalt des 
Abtes nach Kempten gekommen. Da Gordian ein weltlicher und Epimach ein geistlicher 
Heiliger sei, solle der Abt sowohl die weltliche als auch die geistliche Gewalt ausüben.39

	37	 Peter D. Clarke, The Medieval Clergy and Violence. An Historiographical Introduction, in: 
Gerhard Jaritz (Hg.), Violence and the Medieval Clergy (Medium Aevum Quotidianum. Son-
derband 26), Budapest 2011, S. 3–16, hier S. 3–8; Milena Svec Goetschi, Violence and Apostasy. 
Conflict as Cause or Side Effect?, in: Radosław Kotecki u. Jacek Maciejewski (Hgg.), Ecclesia 
et Violentia. Violence against the Church and Violence within the Church in the Middle Ages, 
Newcastle-upon-Tyne 2014, S. 166–182; Lawrence G. Duggan, The Evolution of Latin Canon 
Law on the Clergy and Armsbearing to the Thirteenth Century, in: Radosław Kotecki, Jacek 
Maciejewski u. John S. Ott (Hgg.), Between Sword and Prayer. Warfare and Medieval Clergy 
in Cultural Perspective (Explorations in Medieval Culture 3), Leiden 2018, S. 497–516; Lawrence 
G. Duggan, Armsbearing by the Clergy and the Fourth Lateran Council, in: Atria A. Larson 
u. Andrea Massironi (Hgg.), The Fourth Lateran Council and the Development of Canon Law 
and the ius commune (Ecclesia militans 7), Turnhout 2018, S. 63–75.

	38	 […] zuͦm sechsten ist er [Gordian] billich genent ain ritter, wann alle die tugend, die zuͦ der ritter-
schafft gehorend, mit worten und wercken hat er an im gehept manlichait, erwirdikait, und vestikait, 
vorauss do er in seiner marter dem tuͦfel und allen seinen helfern und dem wietrich juliano so starck 
widerstanden ist. Kemptener Chronik (‚Karlschronik‘), München, Bayerische Staatsbibliothek, 
Cgm 9470, f. 43r.

	39	 Kemptener Chronik (‚Karlschronik‘), München, Bayerische Staatsbibliothek, Cgm 9470, f. 45r.
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Anders als bei den Männergemeinschaften wurde die Bedeutung physischer 
Gewalt während der Konflikte um Herrschaftsrechte der Äbtissinnen von Frauenstif-
ten nicht ausgehandelt. Klagen über einen persönlichen Waffengebrauch oder eigen-
ständige physische Gewaltanwendung durch Äbtissinnen oder einzelne Chorfrauen 
sind in den in diesem Aufsatz und in der demnächst erscheinenden Doktorarbeit der 
Autorin untersuchten Gemeinschaften nicht nachweisbar.40 Zwar hat die jüngere 
geschlechtergeschichtliche Forschung gezeigt, dass in der Vormoderne auch Frauen 
physische Gewalt ausübten, dennoch unterschieden sich die Formen der Gewalt und 
ihr Kontext geschlechtsspezifisch. Für weltliche Herrscherinnen lässt sich zeigen, dass 
diese genau wie Männer die militärischen Aufgaben einer Herrschaft wahrzuneh-
men hatten, sodass einzelne weltliche Fürstinnen im Spätmittelalter auch selbst am 
Kriegsgeschehen teilnahmen und kämpften.41 Diese Erwartung scheint sich jedoch 
nicht auf geistliche Fürstinnen übertragen zu haben. Zwar setzten auch Äbtissinnen 
und Chorfrauen physische Gewalt ein, um ihre Ziele zu erreichen, doch taten sie dies 
häufig nicht persönlich, sondern beauftragten andere damit.42 So sollen die Züricher 
Chorfrauen Benignosa und Benedikta von Bechburg einen Überfall auf einen Geld-
transport des Stifts veranlasst haben.43 Persönliche Gewalt übten geistliche Frauen 
vor allem in Zeiten existenzieller Bedrohung ihrer Gemeinschaft aus und weniger 
als Teil alltäglicher Herrschaftspraktiken oder militärischer Kriegshandlungen. In 
der Reformationszeit setzten sich Nonnen häufig physisch gegen die Aufhebung 
ihrer Gemeinschaften oder andere reformatorische Maßnahmen zur Wehr. Die Mit-
tel der Gewalt waren jedoch seltener als bei den männlichen Geistlichen Waffen 
wie Schwerter oder Messer.44 Dieses Ergebnis lässt sich auf eine Verschränkung 
von geschlechtsspezifischen sowie geistlichen Rollenerwartungen und Praktiken 
zurückführen. Praxis-Diskurs-Formationen zu geistlicher und weiblicher Gewalt 
überschnitten sich, sodass eine normative Disambiguierung stattfand. Die Tatsache, 
dass physische Gewalt als weltliche und männliche Tätigkeit markiert war, scheint 
das Verhalten der Äbtissinnen beeinflusst zu haben.

	40	 Die Dissertation erscheint 2026 als Simone Wagner, Geschlecht und Urbanität. Die Auto-
rität von Äbtissinnen und Pröpsten in südwestdeutschen Stiften (Mittelalter-Forschungen), 
Ostfildern.

	41	 Amalia Fössel, Zur Einführung. Gewalt, Krieg und Geschlecht im Mittelalter, in: Dies. (Hg.), 
Gewalt, Krieg und Geschlecht im Mittelalter, Berlin 2020, S. 9–25, hier S. 19.

	42	 Sigrid Hirbodian, Weibliche Herrschaft – Männliche Herrschaft? Stiftsdamen und -herren im 
Vergleich, in: Dies., Oliver Auge und Frederieke Maria Schnack (Hgg.), Frauenstifte – Männer-
stifte. Handlungsspielräume und Lebensweise im Südwesten (Schriften zur südwestdeutschen 
Landesgeschichte 85), Ostfildern 2024, S. 67.

	43	 Georg von Wyss, Geschichte der Abtei Zürich. Mit einem Urkundenanhang (Mitteilungen der 
antiquarischen Gesellschaft in Zürich 8), Zürich 1851–1858, S. 102.

	44	 Marjorie Elizabeth Plummer, Stripping the Veil. Convent Reform, Protestant Nuns, and Female 
Devotional Life in Sixteenth Century Germany (Studies in German History), Oxford, New York 
2022, S. 85.
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Willensstärke und Duldsamkeit: das Verhalten der Vorsteher:innen  
im Bauernkrieg

Die Frage nach der dritten Bedeutung von ‚stark‘ – der Willensstärke unter widri-
gen Bedingungen – hängt eng mit der (fehlenden) Erwartung kriegerischer Aktivität 
zusammen. Sie ist für Frauen aufgrund der Quellenlage nur schwer zu beantworten. 
Äbtissinnen treten in den Quellen selten als eigenständige Personen mit individuellen 
Charaktereigenschaften auf. Dies liegt daran, dass kaum historiografische Texte und 
Selbstzeugnisse von Äbtissinnen überliefert sind. Eine Ausnahme bildet das Selbstzeugnis 
der Säckinger Äbtissin Anna von Falkenstein über ihre Erlebnisse im Bauernkrieg.45 Sie 
war in der Reformationszeit unter starken Rechtfertigungsdruck geraten. Ihre Autorität 
wurde nicht nur durch die reformatorische Kritik einer Gruppe von Chorfrauen und 
Säckinger Bürger:innen beschädigt,46 sondern auch, weil sie weniger als ihre Vorgänge-
rinnen dazu in der Lage war, die geistlichen und weltlichen Güter ihrer Gemeinschaft zu 
sichern. Dazu gehörte die Stadtherrschaft der Äbtissin über Säckingen und Laufenburg, 
aber auch die Rechte der Äbtissin über die Stiftsmitglieder. Während des Bauernkriegs 
konnten die Räte der Städte Säckingen und Laufenburg als Gegenleistung für militäri-
schen Schutz vor den Aufständischen die Herrschaftsrechte der Äbtissin temporär an 
sich ziehen. Anfang Mai 1525 stellten die Schultheißen und Räte von Säckingen und 
Laufenburg eine heute nur noch kopial überlieferte Urkunde aus, wonach die Städte 
anstelle der Äbtissin und in Stellvertretung der vorderösterreichischen Vögte alle stif-
tischen Herrschaftsrechte ausüben sollten. Dazu gehörten nicht nur die stadtherrli-
chen Rechte der Äbtissin, sondern auch innerstiftische Befugnisse wie die Auszahlung 
der Pfründen. Die Urkunde war an die Stiftsmitglieder gerichtet, die jedoch nicht als 
Mitaussteller:innen auftraten. Zeugen sind in der Urkunde ebenfalls keine genannt.47 
Den in der Urkunde formulierten Anspruch konnten die städtischen Räte im Bauernkrieg 
auch tatsächlich umsetzen. Erst später wurde dieser wohl von der vorderösterreichischen 
Landesregierung zurückgewiesen.48 Anna von Falkenstein versuchte daher in ihrem 
Bericht über das Jahr 1525 darzulegen, dass sie durch äußere Umstände gezwungen 
war, bestimmte Einschränkungen der Stiftsherrschaft hinzunehmen. Dadurch strebte 
sie an, die Schuld an der kritischen Situation ihrer Gemeinschaft von sich zu weisen. Sie 
beschreibt, wie sie von den städtischen Amtleuten bedrängt wurde:

Item mentag sind die us stetten wider zuͦ mir kumen und haben an zaigt, 
sy haben ain gemaind hebt, da haben sy die v ardickel bracht und an zaigt, 
welche hie wel bliben, die muͦg bliben. Uf das sind etlich fro hin weg und bin 
ich bliben mit grosen sorgen. Ich bin in minr schlaf kamer nit sicher gsin, hab 

	45	 GLA 65 Nr. 113, Selbstzeugnis der Äbtissin Anna von Falkenstein, wahrscheinlich von 1525.
	46	 GLA 97 Nr. 542, Akte über reformatorische Aktivitäten zweier Chorfrauen von 1524.
	47	 Kopialbuch GLA 65 Nr. 426, Urkunde Nr. 94 vom 07.05.1525.
	48	 GLA 65 Nr. 423, f. 147v–148r, Chronik aus dem frühen 17. Jh.
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och den artickel miesen glebt, haben och und fuͦran der fryhait nut dan und 
al und für den gemain man die gerten lon verrisen und sitz also nut grosen 
sorgen. Ain yetlich feind ist jetz gewaltig und grosslich.49

Anna weist in ihrer Erzählung vor allem den städtischen Akteuren die Schuld an der 
Eskalation des Verhältnisses zu. Diese hätten die kriegerische Bedrohung während des 
Bauernkriegs ausgenutzt, um sich Amtsbefugnisse der Äbtissin anzueignen. Nachdem 
sich die Räte von Säckingen und von Laufenburg dieser Herrschaftsrechte umfassend 
bemächtigt hätten, hätten sie dem Stift den Schutz und Schirm aufgekündigt. Sie wür-
den das Stift nicht mehr als Gotteshaus betrachten. Daraufhin seien viele Chorfrauen 
aus Säckingen geflohen, die Äbtissin aber geblieben. Sie sei in großer Sorge gewesen, 
habe sich auch in ihrer Schlafkammer nicht sicher gefühlt und von den Räten erlassene 
Artikel umsetzen müssen. Ihre Feinde seien inzwischen sehr mächtig und zahlreich 
geworden. Dennoch habe sich Anna weiterhin für das Stift eingesetzt. Der Rat habe 
sie dazu bewegen wollen zu bestätigen, dass er sich bestimmte Güter angeeignet und 
dem Gotteshaus entfremdet habe. Anna habe dies aber mit der Begründung abgelehnt, 
dass sie keine Gewalt mehr über das Stift habe.

Der Abt von Kempten befand sich in einer ähnlichen Situation wie die Äbtissin von 
Säckingen. Während des Bauernkriegs war er mit zum Stift gehörenden Personen vor 
den Aufständischen in die Stadt Kempten geflohen. In diesem Zusammenhang verkaufte 
er seine verbliebenen Rechte und Einkünfte in der Stadt Kempten im sogenannten 
Großen Kauf an den Rat der Stadt.50 Vergleicht man das Säckinger Selbstzeugnis mit 
zwei Berichten aus Kempten, so fällt auf, dass beide Vorsteher:innen unter Rechtfer-
tigungsdruck standen und als militärisch passiv dargestellt werden. Beide versuchten 
zu begründen, warum sie sich gegen Angriffe auf ihre Herrschaften nicht wehren 
konnten. Allerdings gelang es der Äbtissin leichter, den Eingriff in die stiftischen 
Herrschaftsrechte zu rechtfertigen. Nach dem Verkauf der Rechte und Einkünfte in 
der Stadt Kempten durch Abt Sebastian von Breitenstein an den Rat untersuchte eine 
päpstliche Kommission die Rechtmäßigkeit dieses Geschäfts. Auch wenn keine dem 
Abt direkt zuzuschreibenden Aussagen aus diesem Gerichtsprozess überliefert sind, 

	49	 GLA 65 Nr. 113, f. 7v, Selbstzeugnis der Äbtissin Anna von Falkenstein, wahrscheinlich von 
1525.

	50	 Urkunde über den Großen Kauf: StAA Fürststift Kempten Urkunde Nr. 2295 (29.03.1525). 
Bisher hat die Forschung zu Kempten den Großen Kauf in seiner Bedeutung für das Stift und 
die Herrschaft des Abtes unterschiedlich eingeschätzt. Den Beiträgen ist aber gemein, dass 
sie nicht auf zeitgenössische Bewertungen einer guten Vorsteherschaft blicken, sondern den 
Großen Kauf verfassungsgeschichtlich bewerten. Gerhart Nebinger, Das Bürgertum. Anfänge 
und Entwicklung, 13.–15. Jahrhundert, in: Volker Dotterweich u. a. (Hgg.), Geschichte der 
Stadt Kempten, Kempten 1989, S. 98–112, hier S. 108; Herbert Immenkötter, Stadt und Stift 
in der Reformationszeit, in: Volker Dotterweich u. a. (Hgg.), Geschichte der Stadt Kempten, 
Kempten 1989, S. 167–183, hier S. 171; Gerhard Immler, Gerichtsbarkeit und Ämterbesetzung 
in Stadt und Stift Kempten zwischen 1460 und 1525. Eine Auseinandersetzung um Territo-
rialisierung, Landeshoheit und Einflusssphären in Schwaben, in: Zeitschrift für Bayerische 
Landesgeschichte 58, 3 (1995), S. 509–552, hier S. 547–549.
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so gibt es doch mehrere, zum Teil anonyme Berichte über die Geschehnisse während 
des Bauernkriegs.51 Die dem Gotteshaus nahestehenden an der Prüfung beteiligten 
Personen bewerteten zum Teil den Großen Kauf negativ und versuchten ihn rückgängig 
zu machen. Von den päpstlichen Kommissaren befragte Zeugen gaben an, dass dem 
Gotteshaus dadurch Besitz und Rechte entfremdet worden seien.52 Die Berichte legen 
nahe, dass der Große Kauf als Gegenleistung für die Aufnahme des Abtes und der Seinen 
in die Stadt Kempten während des Bauernkriegs erfolgte. Der Abt habe eine Eroberung 
seiner Burg befürchtet. Da man diese (nur) mit sehr vielen Kämpfern habe verteidigen 
können, seien alle Burgbewohner:innen geflohen. Nach der Einnahme der Burg hätten 
die Eroberer sie vollständig geplündert und verbrannt.53 Aus dem apologetischen Ton 
des Berichts lässt sich schließen, dass Sebastian von Breitenstein den Erwartungen an 
einen guten Vorsteher nicht entsprochen hatte. Im kanonischen Recht war umstritten, 
ob männliche Geistliche beim Herannahen eines Heeres fliehen oder sich verteidigen 
sollten. Viele Juristen vertraten die Ansicht, dass sich adlige Geistliche militärisch zur 
Wehr setzen sollten, solange sie nur sich selbst und ihren Herrschaftsbereich verteidig-
ten und keine Rache an ihren Gegnern übten.54 Im Fall eines Angriffs auf ihre Herrschaft 
wurde von den männlichen Geistlichen also durchaus ein kriegerischer Einsatz erwartet. 

Dagegen scheint im Fall der Frauengemeinschaft die Möglichkeit, die Vertei-
digung des Stifts selbst zu organisieren, nicht denkbar gewesen zu sein. Die städ-
tischen Akteure konnten deshalb leichter für den Verlust von Herrschaftsrechten 
verantwortlich gemacht werden. Auch in ihrer eigenen Darstellung nahm Anna 
von Falkenstein geschlechtsspezifische Zuschreibungen vor. Während die Chor-
frauen vor dem Bauernkrieg und den städtischen Repressalien flohen, bleibt unklar, 
wie sich die Chorherren verhielten. Angst vor körperlicher Gewalt attestierte die 
Äbtissin nur sich selbst und den Chorfrauen, nicht aber den Chorherren.55 Sich 
nicht gegen körperliche Gewalt wehren zu müssen und zu können, erscheint hier 
als ein frauentypisches Merkmal. Auch die Furcht vor Gewalt gegen die Äbtissin ist 
geschlechtsspezifisch markiert. Bezeichnenderweise betont die Äbtissin, dass sie sich 
in ihrer Schlafkammer unsicher gefühlt habe. Die Konstruktion der Schlafkammer 

	51	 StAA Fürststift Kempten B 311, ‚Processus confirmationis venditionis et emptionis monasterii 
kempten‘ von 1526; A 641, ‚underthänigister bericht wegen deß fürstlichen stüfts unnd der statt 
kempten‘, undatiert.

	52	 StAA Fürststift Kempten B 311, f. 5r, ‚Processus confirmationis venditionis et emptionis mona-
sterii kempten‘ von 1526.

	53	 Et prefatus Sebastianus abbas diffidens se arcem ipsam ob oppugnationi dictorum invasorum 
quorum numerus ad decem milia vel circa ostendebat defendere posse ut illesus corpore unacum 
multis etiam nobilibus utriusque sexus Christi fidelibus evadere ac se et ipsos salvare posset eosdem 
invasores indictam arcem intromisisset […]. StAA Fürststift Kempten B 311, f. 7r/v, ‚Processus 
confirmationis venditionis et emptionis monasterii kempten‘ von 1526.

	54	 Peter D. Clarke, Legitimate Self-Defence in Medieval Theory and Practice. The European Ius 
Commune and English Common Law Compared, in: Rivista internazionale di diritto comune 25 
(2014), S. 123–154, hier S. 128–130.

	55	 GLA 65 Nr. 113, f. 6r–10v, Selbstzeugnis der Äbtissin Anna von Falkenstein, wahrscheinlich 
von 1525.
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als Ort war diskursiv mit sexueller Integrität verbunden.56 Die Bezugnahme darauf 
implizierte vermutlich nicht nur die Angst der Äbtissin vor unbestimmter Gewalt, 
sondern konkret vor sexuellen Übergriffen. Anders als den männlichen Äbten gelang 
es Anna von Falkenstein im Bauernkrieg, ihre Stärke durch das passive Ertragen von 
Gewalt oder Bedrohungen unter Beweis zu stellen. Ihre Stärke lag darin, dass sie 
nicht wie die anderen Chorfrauen aus Säckingen floh, sondern trotz der Gefahr in 
ihrem Amt ausharrte. Die Darstellung ihres Verhaltens steht in der hagiografischen 
Erzähltradition von Heiligen, die sich im Vertrauen auf Gott paganen Angreifern 
wie den Wikingern auslieferten. In dieser Erzähltradition entstand die Vorstellung, 
dass Christen das Heil nur dann erlangen konnten, wenn sie sich nicht wehrten.57 Im 
Gegensatz zum Abt von Kempten hatte die Äbtissin mit ihrer Selbstdarstellung und 
ihrer Beschwerde über die städtischen Amtleute Erfolg. Dem Abt von Kempten fiel es 
schwerer, die fehlende Verteidigung gegenüber den Aufständischen zu legitimieren. Er 
verlor endgültig jene Herrschaftsrechte, die er im Bauernkrieg an den Bürgermeister 
und Rat der Stadt Kempten abgetreten hatte.58 Die Äbtissin von Säckingen hingegen 
konnte diese dem Stift wieder restituieren.59

Fazit

Vormoderne Äbtissinnen hatten eine wichtige gesellschaftliche Funktion. Konkur-
rierende Herrschaftsträger griffen im 15. und 16.  Jahrhundert immer wieder die 
Herrschaftsrechte der Äbtissinnen, aber auch der Äbte und Pröpste an. Die verschie-
denen Konfliktparteien verhandelten situativ, welche Verhaltensweisen für religiöse 
Vorsteherinnen und Vorsteher angemessen waren. Zielführender als die Frage, ob 
Äbtissinnen starke Frauen waren oder nicht, ist es daher zu untersuchen, inwiefern 
Normen und Praktiken der Amtsführung von Vorsteher:innen geschlechtsspezifisch 
waren und ihre Macht beeinflussten. Auf diese Weise lassen sich in den Konflikten 
geschlechtsspezifische Unterschiede bezüglich der Frage fassen, welcher Bedeutungs-
ebene von ‚stark‘ Äbtissinnen, Äbte und Pröpste entsprechen sollten.

	56	 Hollie L. S. Morgan, Beds and chambers in Late Medieval England. Readings, Representations 
and Realities, Woodbridge 2017, S. 6–7; Martin Christ, Co-Spatiality in the Early Modern 
European Bedchamber, in: Susanne Rau u. Jörg Rüpke (Hgg.), Religion and Urbanity Online, 
Berlin, Boston 2022, https://doi.org/10.1515/urbrel.17261275. Die Verbindung zwischen sexu-
eller Gewalt und Geschlecht während des Bauernkriegs stellt Edmund Wareham auch für 
Zisterzienserinnengemeinschaften heraus. Edmund Wareham Wanitzek, “More Akin to a 
Brick-Kiln than a Monastery”. The Material and Emotional Effects of the German Peasants’ 
War (1524–1526) on Cistercian Nuns and Monks, in: Cîteaux – Commentarii cistercienses 73 
(2023), S. 295–319.

	57	 Hans-Werner Goetz, Die Wahrnehmung anderer Religionen und christlich-abendländisches 
Selbstverständnis im frühen und hohen Mittelalter (5.–12. Jahrhundert), Berlin 2013, S. 109.

	58	 Vgl. die Urkunde zum Großen Kauf und seine päpstliche und kaiserliche Bestätigung: StAA 
Fürststift Kempten Urkunde Nr. 2346 (15.04.1526), 2493 (29.03.1529), 2523 (23.03.1530).

	59	 GLA 65 Nr. 423, f. 147v–148r, Chronik aus dem frühen 17. Jh.
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Die Geschlechterrollen waren in den Stiften nicht dauerhaft binär. Dies lag 
daran, dass es konkurrierende Praxis-Diskurs-Formationen gab, die widersprüchli-
che geschlechtsspezifische, aber auch geschlechtsneutrale Normen hervorbrachten. 
So oszillierten die Vorsteher:innen zwischen Geschlechtsneutralität und Geschlecht-
lichkeit. Keuschheit war für männliche Prälaten und Chorherren keine unumstrittene 
Norm. Konkubinate und illegitime Kinder waren für sie in bestimmtem Maß gesell-
schaftlich akzeptiert. Auch das Waffentragen und kriegerische Handlungen des Abts 
von Kempten stellten keinen eindeutigen Normbruch dar. Die Erwartung geistlicher 
Gewaltlosigkeit konkurrierte mit der Norm, sich selbst und den eigenen Herrschafts-
bereich mit kriegerischen Mitteln und Waffen zu verteidigen. Indem sich die Äbte 
von Kempten an weltlichen Männlichkeitsvorstellungen orientierten, markierten sie 
sich situativ geschlechtlich. Von ähnlichen Brüchen in Praxis-Diskurs-Formationen 
konnten in Einzelfällen auch Frauen profitieren. Agnes von Sulz konnte trotz ihres 
Konkubinats und ihrer Kinder unangefochten als Äbtissin herrschen. Dennoch ver-
schoben sich Praxis-Diskurs-Formationen häufig geschlechtsspezifisch.

Geschlechtsspezifische Unterschiede wurden situativ hergestellt, indem unter-
schiedliche Erwartungen an die stiftischen Vorsteher:innen kommuniziert wurden und 
diese sich für ein bestimmtes Verhalten entschieden. Durch die Wiederholung solcher 
Kommunikationsakte und Praktiken verfestigten sich bestimmte geschlechtsspezifi-
sche Verhaltenserwartungen an Äbtissinnen und ihre männlichen Amtskollegen im 
Verlauf des 15. Jahrhunderts. So wurde Keuschheit vor allem in Frauengemeinschaften 
als Norm vereindeutigt. Elisabeth von Falkenstein geriet durch verschiedene Vor-
würfe sexuellen Fehlverhaltens im Stift zunehmend unter Druck. Ihre Macht und ihre 
Herrschaftsrechte hingen davon ab, andere Herrschaftsträger von ihrer Keuschheit 
zu überzeugen. Geschlechtsspezifische Normen und Praktiken schränkten die Macht 
von Äbtissinnen aber nicht zwangsläufig ein – anders als in Arbeiten zu Handlungs-
spielräumen von Frauen häufig suggeriert wurde. Auch religiöse Frauen konnten 
von widersprüchlichen Praxis-Diskurs-Formationen profitieren. Stärke durch Duld-
samkeit war eine mit der (männlichen) kriegerischen Stärke konkurrierende Norm. 
In der Krisensituation des Bauernkriegs gelang es der Äbtissin von Säckingen daher 
besser als dem Abt von Kempten, sich erfolgreich auf diese Norm zu berufen und die 
unterbliebene Verteidigung des Stifts als Willensstärke darzustellen.

Kann diese Analyse des mittelalterlich-frühneuzeitlichen Verständnisses von 
‚stark‘ und ‚mächtig‘ dazu beitragen, Perspektiven für den heutigen Umgang mit 
dem Begriff ‚starke Frauen‘ aufzuzeigen? Methodisch sollte man nicht bei der Ein-
ordnung bestimmter Frauen in die Kategorien ‚stark‘ oder ‚schwach‘ stehen bleiben. 
Stattdessen sollte die Zuschreibung ‚starke Frauen‘ als Teil eines größeren Diskurses 
untersucht werden. Auch in heutigen Gesellschaften lassen sich unterschiedliche 
und teils widersprüchliche Vorstellungen von Stärke und Schwäche fassen. Es ist 
daher zu fragen, ob es im Hinblick darauf, was als ‚stark‘ gilt, geschlechtsspezifische 
Unterschiede gibt. Mit dem Etikett ‚starke Frauen‘ sind schließlich auch heute noch 
geschlechtsspezifische Erwartungen und Sehnsüchte verbunden.




